
„Es darf hier erlaubt sein, fröhlich zu feiern“
150 Jahre Evangelische Stadtkirche Walldorf – Franz Kaern schrieb ein großes Oratorium zum Jubiläum – Uraufführung am Samstag

Von Matthias Roth

Die Evangelische Kirche in Walldorf wird
150 Jahre alt. Aus diesem Anlass beka-
men der Komponist Franz Kaern (*1973)
den Auftrag, ein Werk zur Feier dieses Ge-
burtstages zu komponieren. „... Leben-
dige Steine in einem geistigen Haus ...“,
ein großes Oratorium für rund 100 Mit-
wirkende, wird am 16. Juli in Walldorf
uraufgeführt. Wir befragten den Kom-
ponisten zu seiner Arbeit.

> Wie lange schrieben Sie an den 12 Sät-
zen Ihres Oratoriums für Walldorf?

Die ersten Ideen und Skizzen gehen bis
in den Mai des letzten Jahres zurück, die
eigentliche Kompositionsarbeit startete
etwa im August 2010. Am 30. Mai setzte
ich den Schlusspunkt, so dass ich reich-
lich ein Jahr am Oratorium arbeitete.

> Sie leben in Leipzig, aber Sie stammen
aus Crailsheim und haben zunächst bei
Prof. Helmut Cromm und dann bei Prof.
Ulrich Leyendecker studiert. Schrie-
ben Sie bisher viel Kirchenmusik?

Geistliche Musik ist einer meiner
Schwerpunkte. Mich interessiert beson-
ders eine Art künstlerisch hochstehender

theologischer Auseinandersetzung, wie
ich sie beispielsweise in den Kantaten
Bachs verkörpert sehe. Ich selbst schrieb
neben einigen Motetten auch bereits drei
solche geistliche Kantaten, die den Ver-
such unternehmen, Antworten anzubie-
ten auf die Frage, was theologische The-
men uns heute zu sagen haben könnten.

> Sie kennen die beteiligten Ensembles
von früherer Zusammenarbeit und
konnten diesen sozusagen „auf den
Leib“ schreiben. Komponiert es sich
leichter, wenn man die Ausführenden
kennt, oder erschwert es die Arbeit?

Sowohl als auch. Der Auftrag beinhal-
tete eine Reihe von Bedingungen und Be-
schränkungen, mit denen es umzugehen
galt. Grenzen sind letztlich immer ins-
pirierender als die totale Freiheit.
Gleichzeitig galt es auch, manche Gren-
zen zu sprengen, aufgrund etwa der Un-
erfahrenheit vieler der Beteiligten und
nicht nur „mit angezogener Handbrem-
se“ zu komponieren aus Furcht, das
könnte nachher keiner singen oder spie-
len. Ich wollte den Menschen in der Ge-
meinde durchaus neue Sichtweisen und
Impulse ermöglichen, wenn auch im ge-
mäßigten Rahmen.

> Sie selbst singen die Solopartie für eine
Baritonstimme. Finden Sie es merk-
würdigoderseltsam,dassesheutekaum
mehr üblich ist, dass Komponisten ihre
eigenen Werke interpretieren?

Nein, das finde ich nicht
merkwürdig, denn wir leben
in einer Zeit der Speziali-
sierung. Universalgenies wie
Goethe, der malte, musi-
zierte, Wissenschaften be-
trieb, philosophierte, dich-
tete, schriftstellerte, sind
heute sehr selten. Aber auch
unter den heutigen Kom-
ponisten gibt es ein paar
instrumentale Doppelbega-
bungen, wenn ich etwa an
Jörg Widmann denke, der
sowohl als Komponist wie
auch als Klarinettist reüs-
siert. Aber solche ausge-
prägten Pianisten-Kompo-
nisten wie früher Chopin und Liszt sind
heute nicht so häufig. Komponieren
braucht Zeit, Muße, innere Ruhe. Das Le-
ben als Virtuose mit internationalen Auf-
tritten ist eine gänzlich andere Aufgabe.
Das lässt sich heute nicht mehr so leicht
miteinander verbinden. Im Oratorium für

Walldorf überwogen praktische Gründe,
mich als Gesangssolisten einzusetzen,
denn ohne einen solchen hätten die Chö-
re alle Texte singen müssen, was eine zu
große Aufgabe in der relativ kurzen Pro-

benzeit gewesen wäre.

> Beim Durchblättern Ihrer
192-seitigenPartiturstieß
ich auf ein großes „Hal-
leluja“ in D-Dur. Lässt
sich das heute noch so un-
befangenschreibenwie im
Barockzeitalter? Oder
braucht das einen dop-
pelten Boden?

Manmusseinwenig imBlick
behalten, für wen und für
welchen Anlass man kom-
poniert. Die Gemeinde
Walldorf will ihre 150 Jah-
re alte Kirche feiern. Das
Festkonzert mit meinem

Oratorium will nicht in jeder Sekunde
darüber grübeln, wie schlecht die Welt ist.
Hier soll nicht alles hinterfragt und mit
doppeltem Boden versehen werden. Es
darf hier erlaubt sein, auch mal affir-
mativ fröhlich zu feiern, was in der Ge-
meinde lebendig ist. Etwa eine gelebte

Ökumene, etwa die Tatsache, dass hun-
dert Laien der verschiedenen Ensembles
in der Gemeinde zusammenkommen und
sich den Strapazen der Einstudierung ei-
nes für sie völlig ungewohnten Werks
aussetzen, weil sie eben ihre Kirche fei-
ern wollen. Und ich gebe zu, es fällt mir
schwer, den 150. Psalm nun gegen den
Strich zu bürsten und durch avantgar-
distische Kniffe pseudo-intellektuell
aufzubrechen. Alles doppelbödig zu ma-
chen, kann auch zu einer hohlen Attitü-
de erstarren! Hinter manchen Psalmen
gibt es einen dunklen Hintergrund. Hier
aber meines Erachtens nicht, und dann
ist der Satz in seinem bejahenden D-Dur
für mich absolut in Ordnung.

Mein Lehrer Ulrich Leyendecker ver-
mittelte mir den Mut, Wahrhaftigkeit in
der Musik nicht in einer bestimmten
Kompositionstechnik zu suchen, sondern
in der Haltung und Ernsthaftigkeit, mit
der man eine Note aufs Papier setzt. Das
versuche ich zu beherzigen. Es ist nichts
Ehrenrühriges, als Komponist auch mit-
unter ein ehrlicher Handwerker zu sein!

Fi Info: Evangelische Stadtkirche Wall-
dorf, Samstag, 16. Juli. Beginn ist um
21 Uhr.

Franz Kaern. Foto: privat

Kostbare Madonna
Sammler Reinhold Würth kauft Holbein-Gemälde

voe. Der Unternehmer und Sammler
Reinhold Würth aus Künzelsau hat die
Schutzmantelmadonna von Hans Hol-
bein dem Jüngeren (1497-1543) erwor-
ben. Das Gemälde wird weiterhin der Öf-
fentlichkeit zugänglich sein, so der
Wunsch des Mäzens. Um den Verkauf des
Bildes wurde jahrelang gerungen. Das
Land Hessen und das Frankfurter Stä-
del, wo das Gemälde derzeit ausgestellt
wird, hatten rund 40 Millionen Euro ge-
boten. Was Würth bezahlt hat, wurde
nicht bekannt. Kunstexperten gehen da-
von aus, dass bis zu 60 Millionen Euro ge-
flossen sein könnten. Die auf Nadelholz
gemalte Tafel entstand 1526/28 und wur-
de mit der Sixtinischen Madonna von Ra-
phael verglichen. Die bisherigen Eigen-
tümer, das Adelshaus Hessen, zeigten das
Gemälde zunächst in Darmstadt und
stellten es ab 2003 dem Frankfurter Stä-
del zur Verfügung. Würth wird das Bild
voraussichtlich ebenfalls in Darmstadt
oder Frankfurt als Leihgabe zeigen.

An Würth verkauft: Die „Holbein Madonna“
aus dem Frankfurter Städel. Foto: B. Roessler

Daumen nach oben, Daumen nach unten
Viele Neuerungen, viel Bewegung, viel Beifall, aber auch Ärgernisse – Eine subjektive Bilanz nach sechs Heidelberger Spielzeiten

Von Volker Oesterreich

Kritiker klatschen normalerweise nicht,
egal ob ihnen eine Premiere gefallen hat
oder nicht. Dafür klappern sie anschlie-
ßend auf der Computer-Tastatur oder
plaudern ihr Urteil per Mikrofon in den
Äther. Ob der Daumen nach oben oder
nach unten zeigt, hängt von vielen Fak-
toren ab. Nach einem „Paragraphen-
code“, wie es Theodor Fontane einmal
formulierte, geht es dabei nicht. Die Leis-
tungen von Autoren, Komponisten, Re-
gisseuren, Dirigenten, Orchestern,
Schauspielern, Sängern, Tänzern, Büh-
nen- und Kostümbildnern, von Licht-
Designern, Video- oder Sound-Magiern
lassen sich einfach nicht nach einem Re-
gelsystem über einen Kamm scheren. Das
subjektive „Bauchgefühl“ entscheidet
immer mit, beim Publikum und bei der
Kritik.

Und was sagt das „Bauchgefühl“ beim
Blick auf die sechs Heidelberger Spiel-
zeiten des nun nach Karlsruhe wech-
selnden Intendanten Peter Spuhler? –
Ganz klar, es wurde viel bewegt und viel
verändert zum Nutzen der darstellenden
Kunst und des Publikums. So der allge-
meine Tenor im Bilanz-Buch des Thea-
ters selbst und bei den Rückblicken im
Opern-Zelt. Der nächste geht dort am
Samstagabend über die Bühne und ist der
Sparte Schauspiel gewidmet.

Den deutlichsten Aufschwung hat das
Publikum in der Musiktheater-Sparte
verspürt. Mozarts „Don Giovanni“ war
durch den jung-dynamischen Zugriff der
Regisseurin Sandra Leupold und durch
das so feinfühlige wie charakterstarke
Dirigat Cornelius Meisters programma-
tisch für alle folgenden Spielzeiten. Meis-
ter, Bernd Feuchtner und später Joscha
Schaback haben im Musiktheater mit so
ästhetisch ausgefuchsten Produktionen
wie „Berenice“, „Otello“ oder „Ai-En“
das Publikum im positiven Sinne über-
rumpelt. Letztere war insofern auch he-
rausragend, weil das optisch in den Mit-
telpunkt gerückte Orchester zum ei-
gentlichen Star der japanischen Oper ge-
macht wurde.

Beim Schauspiel wechselten sich Hö-
hen und Tiefen ab. Konzentrierte Ar-
beiten wie Martin Nimz’ völlig neue Les-
art von Kleists „Kohlhaas“ oder mitrei-
ßende Happenings wie die „Rocky Hor-
ror Show“ und „Dylan“, aber auch gro-
ßes Literatur- und Schauspieler-Theater
wie bei „Iwanow“, „Der Mann der die
Welt aß“ und „Amphitryon“ werden lan-
ge im Gedächtnis bleiben. Ärgerlich da-
gegen das allzu häufig bemühte Regie-
Gagatainment mit unnötigen Anbiede-
rungen an TV-Formate. Dabei fühlte sich
das anspruchsvolle Heidelberger Publi-
kum intellektuell schlichtweg unterfor-
dert. „Bunbury“, der Schlossfestspiele-

„Hamlet“ (mit einer trotz allem großen
Auslastungsquote) oder „Ein Teil der
Gans“ gehören zu den Aufführungen, die
man lieber verpasst hätte.

Seit dem Sanierungsbeginn in der
Theaterstraße fehlte den Schauspieldi-
rektorenAxelPreußundJanLindersauch
eine Bühne für großes Theater, man
musste sich im Theaterkino genauso wie
im Zwinger auf Studiobühnen-Konzepte
einstellen. Die Idee, im Theaterkino
Filmstoffe zu adaptieren, erschien zu-
nächst überzeugend. Da jedoch Filme
aufgegriffen wurden, die schon selbst mit
den Grenzen und Möglichkeiten des Me-
diums experimentierten, blieb in der

doppelten, drei- oder vielfachen Bre-
chung auf der Bühne zu wenig übrig. Kein
Wunder, dass im Theaterkino Theater-
stoffe wie „Wer hat Angst vor Virginia
Woolf?“ oder „Endstation Sehnsucht“
besser liefen als „Fellinis 8 1/2“ oder „Go-
dard Driving“.

Eine verlässliche Größe war stets die
phantasievolle Arbeit im Kinder- und Ju-
gendtheater, während die Tanz-Com-
pagnie „pvc“, immer im Spagat zwi-
schen Freiburg und Heidelberg, ein Ni-
schendasein führte. Pluspunkte sam-
melte sie trotzdem, beispielsweise mit der
auch bei großen Festivals gezeigten Pro-
duktion „Mütter. Väter. Kinder“.

Idealer Spielort, kluge Regie, stimmige Besetzung: Szene aus Heinrich von Kleists „Amphitryon“ bei den Heidelberger Schlossfestspielen. Wä-
re der Dicke Turm wegen Sanierungsarbeiten nicht gesperrt worden, hätte es in diesem Jahr eine Wiederaufnahme gegeben. Paul Grill spiel-
te die Rolle des Jupiter, Susanne Buchenberger seufzte als Alkmene das berühmte finale „Ach!“ Foto: Markus Kaesler

ZEHN HITS

Zu den wichtigsten Produktionen des
Heidelberger Theaters in den ver-
gangenen sechs Spielzeiten zählen die
folgenden Inszenierungen:
> „Don Giovanni“, Regie: Sandra
Leupold, musikalische Leitung: Cor-
nelius Meister.
> „Rocky Horror Show“, Regie: And-
reas Nathusius.
> „Iwanow“, Regie: Sebastian Schug.
> „Der Mann der die Welt aß“ des Stü-
ckemarkt-Preisträgers Nis-Momme
Stockmann, Regie: Dominique Schni-
zer.
> „Ben liebt Anna“, Annette Bü-
schelbergers Zwinger3-Dauerbrenner
> „Michael Kohlhaas“, Regie Martin
Nimz.
> „Wallenstein“ in der Kirchheimer
Goldenen Rose, Regie: Martin Nimz.
> „Amphitryon“ bei den Schloss-
festspielen, Regie: Simone Blattner.
> „Dylan - The Times They Are A-
Changin’“, Regie: Heiner Kondschak.
> „Otello“, Regie: Alexander Fahima,
am Pult: Cornelius Meister.

Achim Freyer
ringt mit dem „Ring“
voe. Der Regisseur Achim Freyer (77)
übernimmt die Neu-Inszenierung des
„Ring des Nibelungen“ am National-
theater Mannheim. Er füllt damit die Lü-
cke, die sein Kollege Christof Nel hin-
terlassen hat, teilte Generalintendantin
Regula Gerber gestern mit. Wie berich-
tet, war die Zusammenarbeit mit Nel we-
gen Meinungsverschiedenheiten beendet
worden. Die Premiere für „Rheingold“ ist
bereits für den 28. Oktober geplant. Da-
mit bleiben Freyer nur noch wenige Wo-
chen für die Proben.

Freyer habe zuletzt einen aufsehen-
erregenden „Ring“ in Los Angeles in-
szeniert. Er könne die Arbeit überneh-
men, weil sich ein weiteres „Ring“-Pro-
jekt mit der Staatsoper Budapest zer-
schlagen habe. Der Regisseur sehe sich
trotz der engen Zeitvorgaben in der La-
ge, einen konzeptionell völlig eigen-
ständigen Wagner-Zyklus für Mannheim
zu inszenieren. „Das ist ein Glück für bei-
de Seiten“, sagte Freyer.

ZEHN FLOPS

> „Der Sturm“. Ein verpatzter Start
durch plötzlichen Regie-Wechsel.
> „Antigone“, von Mareike Mikat,
verhunztes Finale der Sophokles-Tri-
logie.
> „Bunbury“, Regie: Bernd Mottl. Viel
zu oberflächlich und albern.
> „Ein Teil der Gans“, Regie: Marei-
ke Mikat. Ein „gänslich“ verkohlter
Martinsbraten.
> „Dirty Rich“, Regie: Sebastian
Schug. Großer Aufwand für dürftigen
Trash.
> „Fellinis 8 1/2“, Regie: Dariusch
Yazdkhasti. Aufgepumpt, aber am
Ende luftleer.
> „Lennon“. Heiner Kondschak blieb
weit hinter seinem „Dylan“ zurück.
> „Woyzeck“, ein Büchner-Fehlgriff
von Martin Nimz, weil er die gehetzte
Titelfigur zum Stillstand verurteilte.
> „Amerika“, Regie: Annette Pullen.
Kafka geht im leeren Pool baden.
> „Die Nibelungen“, Regie: Martin
Nimz. Mittelalter-Recken im Pfad-
finder-Lager.

Mit gezückten Stiften

Die Tinte ist schon trocken: Gestern unter-
zeichneteYordanKamdzhalov (vorne rechts)
seinen Vertrag als neuer Generalmusikdi-
rektor desTheaters undOrchesters derStadt
Heidelberg. Er tritt im Herbst 2012 an, sein

Vertrag läuft bis August 2015. OB Eckart
Würzner (vorne links) unterzeichnete eben-
falls, dahinter der künftige Intendant Hol-
ger Schultze (links) und Kulturbürger-
meister Joachim Gerner. voe / Foto: Rothe
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